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alt Bundesrat Prof. Dr. F. T. Wahlen,

Botschafter Werner Sigg,

alt Nationalrat Walther Bringolf,

und alt Bundesrat Pierre Graber.



Ein Schaffhauser Weltbürger

Diese Schrift ist einem Schaffhauser gewidmet, der ein solcher geblie—

ben ist, auch als er Weltmann wurde und unser Land in der Welt erfolgreich

und würdig vertrat. Dr. Emil A. Stadelhofer, derim Sommer des vorvergan-

genen Jahres in seiner Botschafts-Residenz in Stockholm, für seine Familie

und für seine Freunde erschũtternd jäh und völlis unerwartet in seinem 62.

Lebensjahr an einem Hirnschlag verschieden ist, dachte über diese letzte Mis-

sion, der Vertretung der Eidgenossenschaft in Schweden, hinweg an den

Ruhestand, für den er sich in Schaffhausen bereits eine Wohnung erstanden

hatte. So wie dieser Weltbürger auf mehreren Kontinenten und in vielen

Kapitalen sich einlebte und zurechtfand und dort aufZeit heimiſsch wurde, so

blieb er immer mit Schaffhausen und mit der Schweiz verbunden, wo er seine

Jugend- und Studienzeit verbracht hatte und wo seine Geschwister in enger

familiãarer Verbundenheit lebten und leben.

Er liebte die Stadt Schaffhausen, die Lleinstadt am Rhein, die noch ein

Stadtbild hat, und ihren prächtigen landschaftlichen Umschwung;hier hatte

er die Grosszahl seiner Freunde, die er fastjährlichim Urlaub aufsuchte und

ihnen dabei einenHauch der grossen Welto heimbrachte. Er tat dies ohne

die geringste Allüre desMehr- und Besserwissendenp; er berichtete nur dem,

der etwas mehr wissen wollte. Wenn er durch die Strassen derErberstadt)

schritt, leichtfüssis und immerein wenig in Eile, legte er den Gang und den

MHabitus des Diplomaten nicht ab — er bewegte sich auf Bsetzisteinen

ebenso elegant wie aufdem diplomatischen Parkett. Wo er dann da eines Be-

kannten und dort eines Freundes ansichtigs wurde, streckte er ihm weit die

Hände entgegen; im Gruss war Wiedersehensfreude und Herzlichkbeit, die

gewinnend echt und, wiewohl in vollendeten Umgangsformen dargeboten,

weit mehr als nur förmlich war. Er war einOiplomat mit Herzp, und seine

Rultiviertheit war nicht nur eine gesellschaftliche,sondern eine menschliche,

weil in ihr «das Herz» mitsprach — einHerzp, das unter allen Himmels-

strichen stets für das Land und für die Stadt seines Herkommensschlug.

Es ist vielleichtdem Mann, dem diese Gedenkschrift gewidmetist, sei-

nen Verdiensten ums Land und seinen Leisſstungen nicht ganz angemessen,

wenner hier zuerst als Schaffhauser angesprochen wird. Es sei dies dem Ver-

fasser erlaubt und nachgesehen; ich bin als Schaffhauser stolz, dass



Emil A. Stadelhofer ein Schaffhauser war und sich als solcher fühlte. Schaff-

hausen hat in ihm dem Land einenOMienergegeben,der nicht nur ein begab-

ter, Sondern auch ein bedeutender Diplomat war und wie wenige andere welt-

geschichtliche Ereignisse im Direktkontakt miterlebte, ja sogar im Direkt-

Contakt aufsie etwas einwirken Lonnte. Vielleicht, dass man sich in seiner Hei-

mat selbsſt der Bedeutung dieses Mannes nicht oder nicht überall bewusst

geworden ist — die Schrift ist deshalb auch ein wenis den Mitbürgern zur

Belehrungp geschrieben.

Deshalb bin ich den Herren Bundesräãten und den Herren Botschaftern,

die sich darin über Botschafter Dr. Emil Stadelhofer ãussern, besonders dank-

bar, dass sie sich Spontan dafür gewinnenliessen, als ich sie darum ersuchte.

Die Lebendigbeit, mit der sie sich alle desSchaffhauser Botschafters“ über

ein und über mehrere Jahrzehnte hinweg erinnern, bezeugt, wie sehr seine

Dienste und Leiſtungen geschätzt wurden. Es bezeugt dies noch mehr: wie

sStark sich diese Persönlichkeit aus derMülle des Diplomaten'als solche

Seinen Mitarbeitern und Vorgesetzten mitgeteilt und eingeprägthat.

Zahlreiche persõönliche Angaben, die nachfolgend mitgeteilt oder ange-

deutet werden, verdanke ich vorab der Schwester, Frau Dora Stadelhofer, und

dem Schwager, Herrn AdolfLempen-Stadelhofer, der die Gedenkschrift, die

man«eigentlich erwartetey, in die Wege geleitet hat; dass er sie mir, einem der

Freunde des Verſtorbenen, anvertraut hat, gereicht mir zurAuszeichnung,für

die ich dankbar bin. Ich danke auch der verehrten Gattin des Versſtorbenen,

Frau Anne-Rose Stadelhofer-Straumann,dass sie das Plazet gab für das Vor-

haben und für den Verfasser.

Schaffhausen, im März 1979

Erwin Waldvogel



Die Laufbahn

Emil Anton Stadelhofer wurde 1915 in Schaffhausen geboren als Sohn

eines Kaufmanns, der in der Schweizerischen Bindfadenfabrik in Flurlingen

tãtig war. Er wuchs in Schaffhausen mit vier Geschwistern aufund besuchte

hier die Schulen, diedamals Elementar-, Real-und Kantonsschule hiessen. Er

absolvierte das Studium beider Rechte an den Universitäten von Lausanne

und Zürich und schloss es 1940 ab; seine Dissertation, die von dem berühm-

ten schweizerischen Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Zz. Giacomettiabgenommen

wurde, befasste sich mit derWerwaltungsrechtspflege im Kanton Schaff-

hausen.

Nach dem Studienabschluss suchte er, wie das damals üblich war, in

einer bestehenden Kanzlei die Praxis und Arbeit eines Rechtsanwaltes

kennen zu lernen. Bei Dr. Curt Labhart war er beim damals führendenAnwalt

am Platz, der auch gute Beziehungen zur Wirtschaft anbahnte und pflegte. Es

litt inn dort allerdings nicht lange: Von einem Bebannten im Bundeshaus

befragt, empfahl der gestrenge Rechtsanwalt denDehrlingy an das Politische

Departement, wo sich Emil Stadelhofer, der schon in der Kantonsschule

durch seine Umgãanglichkeit und Gewandtheit aufgefallen war, daraufhin vor-

Stellte und aufder Stelle für einenWersuchy engagiert wurde. Er wurde dann

von seinen neuen Vorgesetzten mit der Empfehlung begrüsst:Debrouillez-

Vous.

Von Berlin nach Berlin...

Das war 1942. Knappe zwei Jahre späãter sollte er diese Empfehlung unter

ungewöhnlichen Umständen praktizieren: Er wurde an die schweizerische

Gesandtschaft in Berlin beordert, in die Hauptſtadt desMeutschen Reichsp,

die 1944 durch die Bombardierungen schon stark in Mitleidenschaft gezogen

War.

Der gelernte Jurist sah sich da unvermittelt in eine Wirklichkeit verseteæt,

in der juriſtische Kenntnisse weniger und menschliche und diplomatische

Fahigkeiten und Qualitãten mehr gefragt waren: jeneim Umgang mit briegs⸗

geschäãdigten und verängsſtigten Menschen, vor allem auch bei den Lands-

leuten, und diplomatische im Umsgangmitoft verstörten, fanatisierten und

ebenfalls verunsicherten Vertretern des Gasſtlandes, dann mit Offizieren und

Soldaten der Sieger und Okkupanten, der Sowjetrussen.

Derjunge Attaché hielt damals und spater mit Berichten aus jenen auf-

reibenden und erschütternden Monaten vor und nach Kriegsende zurück —
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man weiss aber, dass er Keine Gefahr scheute, wo es zu helfen und zu retten

galt. Er machte den Umzus von dem lange verschonten Gesandtschaftsge-

bãude nach der behelfsmãssigen Unterkunft in Rladow am Wannsee mit, wo

er zusammen mit Legationsrat Dr. Zehnder, dem spateren schweizerischen

Botschafter in Moskau, noch in letzteSchusswechsel zwischen den deutschen

und sowjetrussiſschen Soldaten geriet. Im russisch besetzten Gebiet war die

Situation für die Schweizer, auch für die Diplomaten, besonders heibel, weil

die Schweiz erst kKurz vorher die diplomatischen Beziehungen zur Sowjet-

union wieder auffenommenhatte. Nach einer abenteuerlichen Reise, welche

damals von schweizerischen ZeitungsKorrespondenten dramatisch geschil-

dert wurde, fand auch Dr. Stadelhofer über die Türkei wieder in die Schweiz

zurück - mit einer Habe, die ineinem Mãpplip Platz hatte, und angetan mit

einer arg strapazierten Kleidung.

Er reiſte guten Muts wieder in die besetzte Stadt zurũck, wo die Arbeit in

den ersten Nachkriegsjahren sich Kaum weniger schwierig gestaltete als zu—

vor, zumal der Kontrollrat der siegreichen Kriegsalliierten, bei dem die

Schweizer Mission akkreditiert war, kaum mehrexistierte. Er hat in dieser

Stadt und in der Not dieser Zeit cunter der Hando für die Bevölkerung viel

Gutes getan. Ein Mit-Autor wird auf diese Zeit zurückkommen.

Lehrlingy auf der Handelsabteilung

Mit reicher und ungewöhnlicher Erfahrung im Auslanddienst kehrte

dann Emil Stadelhofer aufeinige Zeit in die Zentrale in Bernzurũck, woraufer

sich 1953 und 1954 bei der Handelsabteilung des Eids. Volkswirtschaftsde-

partements als Stagier mit Wirtschaftsfragen vertraut machte — er war

und sah hier weit voraus, vermutlich einer der ersten Diplomaten aus der

Schule des Politischen Departements, der sich auch zum Wirtschafts-Diplo-

maten ausbildete. Das bestimmte wesentlich sein Selbsſtverständnis in der

Aufgabe eines Schweizer Diplomaten;es gab für ihn keinen Heimaturlaub, in

dem er sich nicht lebhaft für dieSchweizerische Wirtschaft interessierte, ihren

Problemen nachging und deren Kenntnis aus vielen Kontakten mit Vertretern

der Wirtschaft und von Einzelfirmen wieder an seine Aussenposten mitnahm.

Die nãchsſten waren die sSchweizerischen Gesandtschaften in Prag, wo er auf

das inzwischen fest etabliertekommunistische Regimetrafund sich mit dem

Funbtionieren der totalen Staatswirtschaft vertraut machte, und jene in

Buenos Aires, wo er den Aufbruch des sũdamerikaniſschen Kontinentsin die

Weltwirtschaft und dessen Problematik von nahe witerlebte. Dort erreichte

ihn auch die Beförderung in den Rang eines Gesandtschaftsrates.
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Von Paris nach Kuba

Wichtige Etappe in Emil Stadelhofers Laufbahn wurde dann Paris, wo er

in seinen ersten vierziger Jakren vom Bundesrat schon mit der Funbtion

eines Stellvertreters des Chefs der Schweizerischen Delegation bei der OECE,

der Vorlãuferin der OECD,betraut wurde. Von dieserNahtstelle europaischer

Wirtschaft und Politik weiteten sich der Blick und die Erfahrung in globale

internationale Zusammenhãnge, an die dann Emil Stadelhofer, vom Bundes-

rat 1961 zum Botschafter der Schweiz in Aubernannt, dicht und in gefähr-

lichen Zonen herankam: Er hatte dort nicht allein sein Land, sondern dieses

als wechselseitige Schutzmacht von Kuba und den Vereinigten Staaten zu ver-

treten, die zu Beginn jenes Jahres ihre Beziehungen abgebrochenhatten.

Es bezeugt das grosse Vertrauen, das man in ihn und seine diplomati-

schen Fahigkeiten setzte, dass unser Botschafter in diese ãusserst schwierige

Situation abgesandt und mit der damals wohl heikelſten Mission der Schweiz

im Ausland beéauftragt wurde. Er bedingte sich einen grossen Handlungs-

Freiraum aus und bekam ihn auch zugestanden; aufdiesem Posten,der vielen

Unbeérechenbarbeiten ausgesetzt war, musste der Missionschef handeln und

rasch handeln können, zumal es damals noch kaum gute telephonische, ge-

schweige denn elektronische Kontakte mit derCZentraley gab. Dr. Stadel-

hofer betrachtete diese Mission als den Höhepunkt seiner Laufbahn, auf den

er stets dankbar zurückblickte; es wird in den nachfolgenden Beiträgen noch

davon die Rede sein.

Tokyo, Brasilia und Stockholm

Sie war beendet im Jahre 1967 - nach längerem Heimaturlaubsiedelte er

nachapanüber, in das Reich der aufgehenden Sonne,das sich in stürmischer

wirtschaftlicher Entwicklung befand und woerwieder den Wirtschafts-Diplo-

maten hervorkehrte und zum Nutzen unseres Landes intensive Kontakte mit

der japanischen Geschäftswelt knüpfte. Er hatte dann vorzeitis in die Lücke

zu treten, welche die Geiselnahme des schweizerischen Botschafters in B/usSi-

lien durch Stadt-Guerilleros schlug. In Tokyo wie in Brasilia teilte er relativ

enge räumliche Verhältnisse auf der Botschaft mit seiner Gattin, geb. Anne-

Rose Straumann, einer Freundin aus der Jugendzeit, die er im ersten japani-

sSchen Jahr Llammheimlich geehelicht hatte; selbst enge Freunde mussten

sich von der freudigen Nachricht überraschen lassen — das Geheimnis war

mindestens so gut gehütet worden wie es sich bei Staatsseheimnissen für

Diplomaten schickt. Es war der Wunsch Emil Stadelhofers gewesen, seinen

diplomatischen Dienst in Europazu beschliessen: 1977 wurde er ihm erfüllt in
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der gerãumigen und wundervoll gelegenen Residenz der Eidgenossenschaft

bei Stockholm.

Das Charabkterbild

Man könnte, wäre das nicht so entgegen dem Sinn des Verstorbenen und

80o unpassend für seine Bescheidenheit, Erscheinung und Werk gegeneinan-

der hochspielen und aufWidersprüchey zwischen beiden ausgehen. Die

Erscheinung: das war der beherrschte Diplomat, der seineUmgangsformen

wohl «bonventionell und sie in einemMass kultivierte, das dann schon wie-

der durchaus individuell wirkte, der Diplomat, der kaum je seine Beherr-

schung verlor, es sei denn in der Fröhlichkeit, und der selbsſt die seltenen

Momenteder Verlegenheit mit einem Können überspielte, das mit dem Wort

Charme eher unterbewertet charabterisiert ist. In diesem Mann, bei dem

Selbstbeherrschung wie sein zweites oder als sein Ur-Wesen wirkte, lebte aber

eine Art Abenteurery, eine Bereitschaftzum Unerwarteten, Unberechenba-

ren, zum ganz Anderen, wobei mannicht etwa in ihm eine Sucht nach dem

Abenteuer, in der Spielart einer Flucht vor dem Gewöhnlichen, ja aus der

Langeweile gar, zu beargwöhnen hatte. Es war auch nicht das mehr oder

minder bewusste Bestreben, aus der geordneten Bürgerlichkeit, in der er auf-

gewachsen und auferzogen worden war, auszubrechen. Vermutlich hat aber

gerade diese Herkunft ausceordneten Verhãltnissenp, in die auch ein durch-

aus natũürliches Verhãltnis zu Gott und der katholiſschen Kirche integriert war,

ihn mit gelassener Selbsſtverständlichkeitinungewohnte und unüberblick-

bare Verhãltnisse hineintreten lassen. Da war ein innerlich Gefestigter, der

dem Anderen, dem Unbekannten, ja dem Unheimlichen eben ehergelassen

als mutig entgegentrat, dabei nicht auf Verteidigung und Abwehreingestellt

war, sondern vorerst aufdas Kennenlernen und sogar aufdas Verſtehen. Das

iſt eine Spielart der Abenteuerlichbeit, nicht des Abenteurers, wie man sich

ihn gemeinhin vorzustellen pflegt.

Aus dieser inneren Festigkeit ist Emil Stadelhofer wohl dem kubani-

schen Diktator Pidel Custro gegenübergetreten und zwar zu einem Zeit—

punbkt, da dieser letztere zwar über innere, aber noch nicht über äussere Un-

sicherheiten und Verunsicherungen hinweg war. Dass beide damalsdJung-

geselleny waren, ist vorerst eine sehr ãusserliche Gemeinsambeit, die aber

immerbhin ein gegenseitiges Verſtändnis rascher als üblich gefördert haben
mag. DieseOngebundenheity mag sogareine tiefere Schicht einer Wesens-

verwandtschaft berührt haben — jedenfalls hat sie die Gesprächskontakte zu
ungewöhnlichen Tages-und Nachtstunden erwöglicht.
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Bei Emil Stadelhofer hatte sie doch in der geiſstigen Wesenheit einen

ganz anderen Ursprung und ein anderes Ziel: Die Ungebundenheit war Folge

der Neugierde, die unentwegt aufNeues aus ist und da vermutlich auch aus

der Welt der Konventionen, der ein Diplomat im Ausserlichen ganz beson-

ders verhaftet ist, auszubrechen trachtet. Der unentwegt Neugierige ist in

einem gewissen Sinn ein Abenteurer; aber bei der persõnlich-geistigen Veran-

kerung war unser Abenteurersozusagen ein «disziplinierterꝰ Abenteurer.

Man darfannehmen,dass sich da Abenteurer zu Abenteurer fand, womit der

andere, eben Fidel Castro, nicht einfach als dercundiszipliniertey abgesſstem-

pelt sei. Aber an Emil Stadelhofer muss ihn, bei dieser einen gemeinsamen

Lebenswurzel, das Andere, das Gefestigte und das eben aus dem Gefestigten

hervorkommende Verlässliche faszinierthaben — dazu aber noch diese

Bereitschaft einesBürgerlichenp, eines Schweizers und eines Neutralen, auf

das Andere und aufden Anderen, eben aufdas Unerwartete und Unberechen-

bare, aufdas Revolutionäâre, aufdas Anti-Bürgerliche zu achten und unvorein-

genommendaraufeinzugehen.
Auch in den ãusseren Lebensumständen hat «das Abenteuer EmilSta-

delhofer nicht verfolgt - er ist ihm eher gefolgt, ohne es zu provozieren, eben

weil er etwas von einem Abenteureryin sich hatte. Nach Berlin wurdeer in

den letzten Kriegsjahren alsjungerNachwuchsmannentsandt, der dort nicht

Frau und Kind in Gefahr brachte — um diese Stellung hätten sich damals

wohl wenige gerissen. Aber er hat, eben aus einergeordneten Berufslauf-

bahpmhergekommen,nicht das Abenteuer gescheut under hat sich in seinen

unerwarteten und gefährlichſten Formen betragen und bewährt,als sei er

Habitué in Lebensumständen, in denen man,frisch aus der Schweiz herge-

reiſt, das nicht sein Konnte. Er hat den Beruf eines Diplomaten dort und

damals auch als Auftras zum Helfen verstanden und ausgeübt, im Rahmen

der bescheidenen Privilegien, dieihbm unter erschwerten Umständen noch

verblieben waren; er hat in Situationen geholfen, die nicht nur für andere,

sondern auch für ihn lebensgefãhrlich waren. Er tat das auch aus innerer Beja-

hungdes gefährlichen Lebens. (Dr. A. Belrichard berichtet darüber in seinen

Berliner Memoirenp: Auf Befehl Mosbausp.)

Bewãhrungyzeigte er da auch in grotesken Situationen,als er in kaum

mehr diplomatengemãsser Rleidung — wasja bei Zivilisten injenen Jahren

kaum mehrauffiel — es sich etwa einfallen liess, diese gegenüber ordens-

geschmückten Sowjetoffizieren mit einer alten Taschenuhr seines Vaters auf

der Brust zu schmücken — ein kostbarer Erinnerungswert bekam da einen

fast grotesken Situationswert.

Spãter fand sich derAbenteurer Stadelhofery höchst offiziell bestätigt,
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als er, nach der 42tãgigen Geiselhaft von Botschafter Giovanni Bucher in Bra-

silien, vom Politischen Departement zu dessen Nachfolger auf diesem «ge-

fährlichen Postenp berufen,ja beordert wurde. Stadelhofer schied ungern von

Japan — aberes ist verbũüret, dass er in Tobyo diese Berufung aufsich zukom-

mensah, sich daraufeinstellte und sie eigentlich ganz natürlich fand; da hatte

ein Abenteuer den Abenteurer vom Diensty eingeholt. Abenteuerlich hat

Stadelhofer zwar seinen Aufenthalt, zumal in der neuen HauptstadtBrasilia,

nicht gefunden und eher als Gegenteil empfunden. Rio de Janeiro wurde,

nicht nur für diesen Botschafter, dieFauptstadt des Heimwehss, das in

diesem grossen Land zugleich ein Fernweh war.

Der Gastgeber

Emil Stadelhofer war als Gastgeber alles, was er diesem Rang und seiner

Stellung schuldete: er war somitcharmant und gewandty und was derglei-

chen Attribute noch sind; er war das sowohl alsEmib, alsHerr Doktory wie

als Merr Botschaftery. Man musste schon über äüussere Formen hinweg-

hören, um dann, bei einem gewissen Vertrauenskontakt, den Herzenstabt

wahrzunehmen,den er auch hatte: Er Konnte zuhören und konnte sich in den

Anderen hineinfühlen, weit mehr, als es die diplomatische Routine erfordert

hätte. Er Konnte zuhören, ohne dass er dem Gesprächspartner zu merken gab,

dass er mehr wusste als dieser annahm oder annehmen kbonnte; er konnte

schweigen und konnte, sozusagen aus weltpolitischen Zusammenhängen

herkommend,für das provinzielle oder menschliche Detail, dasihm vorgelegt

wurde, eine echte Aufmerkſambeit aufbringen, die nicht vorgespielt war.

Dann wares aber wieder ein Genuss, ihm zuzuhören;er sprach rasch,

flüssig, formulierte (lug und anschaulich; seine Hände, häufig mit einer Ziga-

rette zwischen den Fingern, bewegte er mit gekonnter Gestik, und sein

Gesicht zeigte,jenach dem Stoff, den er mitteilte und verarbeitete, eine ange-

spannte Mimik, die innere Spannung und Anteilnahmeverriet. Er war ein

hochinteressanter Gesprächsſspartner und Gastgeber — er bonnte auch ein

froher Zechersein; allerdings ein stets kbultivierter und beherrschter.

Ich erlebte ihn zum letzten Mal als Gastgeber in der Schweizerischen

Botschaft in Stockholm, wo eine helle Abendsonne über den nahen und wei-—

ten Waldern und Seen lag und wo man aufden Stufen, die in den Park hinab-

führten, sich niederlassen und träumen mochte und sich Buchtitel von Ernst

Wiecherteinfallen liess... Ich Konnte dort eine Gruppe von schweizerischen

Parlamentariern mit ihren Gattinnen vorstellen; da Kam im Begrüssungsge-

sprãch der heimatverbundene Schweizer zum Durchbruch,der sich bestens

orientiert erwies über die Geschehnisse und abtuellen Probleme des Landes.
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Nebenseiner Gattin bot das reizende Töchterchen mit schönem Ernst Klein-

gebãck und Süssigkeiten herum und war, mit stupender Aufmerksambeit,

immerdort anzutreffen, wo ein bleiner Vorrat davon eben ausgegangen war.

Es fiel mir dort auch auf, wie aufmerksam der Botschafter seine Mitarbeiter

und Landsleute ansprach und insgrosse Gesprächy mit hineinnahm. Es ver-

band sich das alles zur Ambiance einer Familiaritäãt, wie man sie bei derlei

Anlãssen und an hnlichen Orten eher selten zu spüren bekommt.

Nach demNachtessen begleitete uns der Botschafterzu unseren Cars, die

uns ins ferne Stadtzentrum führen sollten: Der Gastgeber hatte nochfast alle

Namenseiner Gäste präsent. Als wir wegfuhren und er uns winkend verab-

schiedete, sah ich hinter ihm, gleich einerGata Morgana», Wälder und

Seen . . . und ihre grosse Einsamkeit. Hinterher meinte ich, es könnte eine

Ahnunggewesensein.

Bürger und Patriot

Emil Stadelhofer war mindestens seit seiner Kantonsschulzeit politisch

hellwach — im Interesse für öffentliche Angelegenheiten und im politischen

Engagement,das er vorerst nicht parteipolitisch, sondern aufdas Land, aufdie

nahe und grössere Heimat bezogen verstand und empfand. In der Studienzeit

war er, katholischer Konfession, der er stark verbunden war, bei den Jung-

RKonservativen in vorderer Fronttãtig. Vielleicht, dass er, in einer Gegend mit

anderen politischen und konfessionellen Mehrheitsverhältnissen, einer poli-

tischen oder Verwaltungs-Karriere nicht abgeneigt gewesen wäre; das Thema

Seiner Dissertation darfda wohl als Indiz gedeutet werden. Die Verwaltungs-

rechtspflege istim Kanton Schaffhausen übrigens ungefähr ein Vierteljahbr-

hundert nach deren Erscheinen ausgebaut worden; wie es damals um sie

bestellt war, umschreibt der Dissertand mit folgenden Worten: In den mei-

Sten Ständen und auch bei uns sind weiter die Uberlieferung, der gesunde

Menschenverstand und einige allgemeine Rechtsbegriffe die Grundlage für

die formelle Rechtssprechung in Verwaltungssachen. Es will dies keinesfalls

ein Werturteil, sondern bloss eine Aufzählung der treibenden Kräfte seinp.

Aus diesen Sätzen tritt die Diktion eines Llaren Kopfes wie jene des

MDiplomatenp hervor.OMie Fügungy hat dem jungen Mann doch wohl den

richtigen Weg gewiesen. Emil Stadelhofer hat aber in all den Jahren, da er weit

weg war, das Interesse für das politische Geschehen in Schaffhausen nie verlo-

ren — er hat sich aktiv darum bemũht, sich aufdem Laufenden zu halten. Dies

sSicher nicht als werhinderter Politikery, aber sicherlich als aktiver Bürger,

was in einer besonderen Spielart zu sein die Schaffhauser sich bekanntlich

einbildenp. Bürger ist man in unserem Land zuerst dort, wo man herbommt
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und wo man verwurzelt isſt - dass diese Erfahrung, oder, bescheidener gesagt,

diese Erwartung durch Emil Stadelhofer, der sicher der weltläufigste Schaff-

hauser Bürger der letzen 2s Jahre gewesen ist, so eindrücklich und lebenswahbr

bestãtigt wurde, Kennzeichnet nicht nur dessen ausgeprägten Bürgersinn; das

zeichnet auch die Schaffhauser selbst aus.

Auchals Botschafter in der Fremde hielt Emil Stadelhofer aufguten per-

sõnlichen Kontakt mit«dem Mitbürgery und mit den Behörden, mit dem Re—

gierungsrat des Kantons und mit dem Stadtrat von Schaffhausen vorab, und

mit der eidgenössischen Vererdeputation in Bern. Ab und zuliess er sich

darũber in derjãhrlich aufseinen Geburtſtas — den I. Januar! — erscheinen-

den Schaffhauser Mappey vernehmen,sei es, dass er ziemlich genau die

Taätigkeit derEidgenossenp nachzeichnete, sei es, dass er eine Behörde zu

einem markanten Anlass würdigte. So etwa den Schaffhauser Stadtrat am

Ende einer Aeray, als drei langjührige Stadtväterins Glied zurücktraten. Jene

Würdigung, aufEnde 1960 erschienen, galt auch dem damaligen undüberdie-

ses Datum hinaus wirkenden Stadtpräsidenten und Nationalrat Walther Brin-

golf. Inre Schlussbemerkung lässſt ungemein deutlich die Optik eines enga-

gierten Bürgers erkennen, der eν Gemeinwesen von aussen im Auge be—

hält und von weither zu betrachten gewöhntist. Emil Stadelhofer schrieb da:

Mennmandaher abschliessend sagen kann, dass sich die Tãtigkeit des bishe-

rigen Stadtrates durch eine besondere, den lobalen RAhmen sprengende Auf-

geschlossenheit sowie durch glückliches Aufgreifen sich bietender Möglich-

keiten auszeichnet, so trifft diese Fesſtstellung beide Seiten: Man sagt be—

kanntlich, dass jedes Volk die Regierung hat, die es verdientp.

Das Zitat bebommt, von dieser Warte aus gesprochen, heute den Rang

einer Mahnung: an die Nachfahren in der Behörde undjener Generation, die

in Emil A. Stadelhofer eine herausragende Gestalt und durch ihn eine bedeu-

tende Leiſstung auszuweisen hat — dies vor der lobalen wie vor der neuesten

Geschichte des Landes.
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Ehemaliger Direktor der Handelsabteilung des

Eids. Volkwirtschaftsdepartements

Emil Stadelhofer als Stagier auf der Handelsabteilung

Im Jahre 1952/53 fragte das Politische Departement die Handelsabtei-

lung an, ob wir bereit wãren, einenjungen Diplomatenals Stagier zu überneh-

men. Mirsagten zu, und kurze Zeit später meldete sich bei uns Dr. Emil

Stadelhofer, der vor nicht allzu langer Zeit seine juriſtischen Studien absol-

viert hatte. Wir hatten die Aufgabe, ihn als Nachwuchsdiplomaten in die Ge-

heimnisse dessSchweizerischen Aussenhandels einzuweihen und ihm an prak-

tischen Beispielen die notwendige Schulung eines bünftigen Berufsdiploma-—

ten zu vermitteln.

Dr. Emil Stadelhofer war von einem ausserordentlichen Willen beseelt,

in möglichst kurzer Zeit den vielschichtigen Stoff zu assimilieren und sich

neben dem diplomatischen auch das handelspolitische Rüstzeug zu eigen zu

machen.Er fiel nach kurzer Zeit aufdurch den Ernst und die Konsequenz, mit

der er die ihm übertragenen, vorerst noch nicht allzu schweren Aufgaben

anpachkte. Diese Eigenschaft teilte er mit vielen strebsamen jungen Diplo-

maten. Etwas Zusutzliches zeichnete ihn aber ganz besondes aus: seine pro-

nonciert rechtsstaatliche und ethische Einstellung. Er war noch ganz von

seinem juriſtischen Studium und von seinen grossen Rechtslehrern geprägt.

Eine von dem jungenStagier oft gestellte Frage war, ob eine Lösung auch

rechts-ethischy standhalte. Daneben liess er durchaus auch die pragma-

tischen Erfordernisse aussenhandelspolitischer Lösungen gelten. Er war

durchaus nicht ein starrer Doktrinãr, aber ein von ethischen und rechtlichen

Grundsãtzen geprãgter Mann.

Bei aller Jugendlichkeit hatte er bereits eine gewisse gesetzte Würde. Bei

seinen Arbeitskollegen und seinen Vorgesetzten war er gerne gelitten. Den

Schaffhauser Schalk liess er allerdings wenig, dafür mit nicht geringem Erfolg

in Erscheinung treten. Ein gewisser trochkener Humor war ihm eigen, und es

fehlte ihm nicht an Selbstironie, trotz seines sonst etwas bedächtigen und

ernsten Auftretens.

Wir entliessen den jungen Diplomaten mit dem besten Dankfür seine

guten Dienste auf der Handelsabteilung und waren beineswegs verwundert,

als wir Zeugen seiner bemerkenswerten diplomatischen Laufbahn wurden.
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botschafter Felix Schnydere

Der Diplomat hat auch eine humanitãre Mission

Wahrend zwei sehr bemerkenswerten Perioden der langen Karriere von

Emil Stadelhofer im Aussendienst der Eidgenossenschaft habe ich seine

Arbeit nahe beobachten und miterleben können: als ich 1949 als Leiter der

Schweizerischen Delegation nach Berlin versetzt wurde, war er dort noch

wahrend anderthalb Jahren mit den virtschaftlichen Angelegenheiten

betraut; 1966/67, im letzten Jahr seiner Tätigkeit als Botschafter in Havanna,

woer vor allem mit der grossen Aufgabe der Interessenwahrung für die USA

beauftragt war, stand ich als Botschafter in Washington in dauerndem engem

Kontabt mit ihm.
Stadip, wie wir Freunde im Aussendienst ihn nannten, war nicht ein

Diplomatwie alle anderen. Er hatte ganz eigene Talente, die sich unterausser-

ordentlichen Umstãnden, wie sie unsere Aussenposten in Berlin und dann in

Havanna charabterisierten, ganz besonders bewährt haben. Er bewies, dass

nicht Routine, sondern vielmehr die Fäãhigkeit, injuristischem Niemandsland

pragmatischer Beziehungen fruchtbare Lösungen zu finden, seine Stärke war.

Mit entwaffnendem Charmeverstand er es oft, über Spannungen,die sich in

Berlin und dann in Havanna im Verkehr mit KommunistischenStellenbis in

die obersten Sphãren ergaben, hinwegzukommen.

In Berlin, wo dieSchweizerische de facto-Mission (beim kaum mehr

existierenden) Kontrollrat für Deutschlandy sich an die Besatzungsmächte zu

halten hatte, wurde die Arbeit immer schwieriger, je mehr die Sowjetunion

RKompeétenzen an die Behörden der DDR abgab, zu deren Anerkennungsich

die schweizerische Regierung damals noch nicht entschliessen konnte. Dr.

Stadelhofer brachte es trotzdem fertig, im Verhältnis zur DDR die Voraus-

sSetzungen für einen Handelsverkehr zu schaffen, der für die Schweiz nicht

uninteressant war. Die Krönung seiner Leistung war eine ganz einmalige

Abmachunsg, welche es den ungefähr 30 schweizerischen Inhabern von «vAb-

melkbetriebenin Ostberlin, wo ihre privatwirtschaftliche Exiſtenz sehr pre-

kãr geworden war, ermöglichte, nicht nur mit ihrer beweglichen Habein die

Heimat zurückzukehren, sondern sich dort auch den Gegenwert ihrer von

ostdeutschen Behörden übernommenen Kühein Schweizerfranken auszah-

len zu lassen.

Aus Botschafter Stadelhofers Zeit in Kuba ragen zwei Errungenschaften

heraus: erſtens die Entwicklung einer Praxis, die im Fall der zeitweise sehr
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häufigen Verschleppungen von amerikanischen Flugzeugen die Rückbehr

der Maschinen und der Passagiere in zusehends rascherer und reibungslose-

rer Weise gestattete, und zweitens der Abſschluss eines Abkommens zwischen

RKuba und den USA, welches in der Folge über 200000 Kubanernerlaubte,ihr

Land zu verlassen und als FHlüchtlingeindenUSſ eine neue Lebensgrundlage

zu finden. Bei dieser Gelegenheit hat Botschafter Stadelhofer Entscheidendes

geleisſtet im Sinn bester schweizerischer humanitärer Tradition.

Es ist nur zu hoffen, dass es dem Politischen Departement auch in

Zukunft, wenn ausserordentliche Umstände den Einsatz eines Mannes mit so

viel Einfallsreichtum und Willen, Unmögliches möglich zu machen,erfor-

dern sollten, gelingen wird, in seinen Reihen einen Diplomaten mit den

besonderen Talenten von Botschafter Stadelhofer zu finden.

Alt-Bundesraut Dr. Villy Spünlere

Mancher bedeutende Erfolg war persönliches Verdienst

Ich habe Botschafter Stadelhofer nie an einem Posten im Ausland gese-

hen, immernurin Bern oder sonstwie in der Schweiz. Ich kannte ihn bereits,

als ich noch Parlamentarier war. Er ist mir damals schon aufgefallen durch

seine ungezwungene Liebenswürdigkeit und seine Fähigkeit, in natürlicher

und fesselnder Art von persönlichen Erlebnissen und Beobachtungen zu

erzãhlen. Der Eindruckeines Unkonventionellen, nicht ins Clichéebild passen-

den Diplomatenhat sich mir verstärkt in den Jahren, da ich das Politische

Departementleitete. Im direkten Gespräch und durch seine Berichte er—

kannte ich noch deutlicher seine Begabung, in ausserordentlichen Situatio-

nen Ausserordentliches zu leisten.

Botschafter Stadelhofer war nicht der Mann bürobratischer Erledigung

laufender administrativer Geschäfte. Darin konnte er seine Befriedigung

nicht finden. Wo es daraufankam, mit Einfühlungsvermögen und Phantasie

einen schwierigen diplomatischen Auftrag zu erfüllen, da war er in seinem

Element. Er versſtand es mit Geschick, die Ansprechbarkeit von Verhand-

lungspartnern aufzuspüren und eine Grundlage zum fruchtbaren Gespräch

zu finden. So wurde es ihm wöglich, zu einer so exzentrischen Persönlichbeit

wie Fidel Casſtro eine Brücke des Vertrauens zu schlagen und daraus Gewinn

zu ziehen für die Sache, die er zu vertreten hatte. Es war äusserst interessant,

aus dem Munde von Ewil Stadelhofer zu vernehmen, unter welchen bizarren
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Umstäanden und zu welchen ungewöbnlichen Stunden Gespräche mit dem

Revolutionsführer zuſstande kamen. Und aus seiner Schilderung dieser Per-

sõnlichkeit ergab sich ein menschliches Bild, das sich in vielem unterschied

von jenem, das dem Schweizer aus den Zeitungsberichten geläufisgist.

Botschafter Stadelhofer besass inhohem Masse die Unvoreingenom-

menheit gegenũber der politischen Andersartigkeitvon Menschen, Ideen und

Gesellſschaftsordnungen, was ihm ein unbefangenesUrteilen erleichterte.

Wenn seine Aufgabe Besonderes verlangte, ging er in ihrer Verfolgung

restlos auf. Je unkonventioneller der Weg war, der Aussicht auf Erfolg hatte,

desto sicherer fühlte sich Emil Stadelhofer im Alleingang. Es ist deshalb nicht

verwunderlich, dass seine diplomatische Karriere, am Erfolg gemessen, in

Kuba den Höhepunbterreichte. Hier Konnte seine Bereitschaft,Unkonven-

tionelles, nõtigenfalls gar Abenteuerliches zu unternehmen, zur Geltung

kommen. Mancher bedeutende Erfolg für unser Land und zugunsten der

amerikanischen Interessen, die die Schweiz in Kuba zu vertreten hatte, sind

sein persõönliches Verdienst.

Bnmde ⏑— —⏑

IL—

Ich bin mit Botschafter Emil Stadelhofer nur für kurze Zeit in persön-

licher und beruflicher Verbindung gestanden, nämlich während meiner

Amtszeit als Vorſteher des Eidgenössischen Politischen Departementes in

den Jahren 19601 - 65. Es waren aber für ihn die wohl bedeutungsvollſten Jahre

seiner beruflichen Laufbahn, vertrat er doch 1961 bis 1966 nicht nur die

schweizeriſschen Interessen in Kuba, dem revolutionserschütterten Land,

sondern auch jene der Vereinigten Staaten und einer Reihe lateinamerikani-

scher Länder. Diese Jahre waren aber auch für unser Land bedeutungsvoll,

hatten wir doch das Glück, in einem der schwierigsten Fälle der Vertretung

fremder Interesſsen den rechten Mann am rechten Platz zu wissen. Nicht nur

seine profunden diplomatischen und handelspolitischen Kenntnisſsse ermög-

lichten es ihm, Ausserordentliches zu leiſsten, Sondern auch, und in schwieri-

gen Fallen wohl vor allem, seine im besten Sinn menschliche Haltung, sein

aufgeschlossenes und zuvorkommendes Wesen, sein trockener Humor und

sein Fingerspitzengefühl, auch mit schwierigen Partnern den rechten Ton zu

finden.
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Seine ersten beruflichen Erfahrungen erwarb sich Dr. Stadelhofer unter

ebenfalls schwierigen Verhãltnissen als Mitglied der Schweizerischen Dele-

gation in Berlin. Spãter arbeitete er in Pras, Buenos Aires und in der Schweize-

rischen Delegation bei der OECDin Paris, bis ihm 1901 die erwãhnte Aufgabe

in Kuba zugewiesen wurde. Im Herbst 1962 erreichte die Kubakrise ihren

Hõôhepunkt, und es war ein diplomatisches Kunststück, wenn es Stadelhofer

gelang, wenig spãter zwischen den USA und Kuba ein Abbommen zustande

zu bringen, das über 200000 Kubanern die Möglichkeit bot, in dieUSAauszu-

wandern, und das auch die Probleme der immer wieder nach Kuba entführten

amerikanischen Flugzeuge regelte. Diese und andere Errungenschaften sind

neben den diplomatischen Fãhigkeiten dem persönlichen Verhältnis zu ver-

danken, das Dr. Stadelhofer mit Fidel Castro anbahnen und fortlaufendfesti-

gen kbonnte.

Es ist ein seltener Fall, dass ein Botschafter mit einem Staatsoberhauptin

so enger Beziehunsgsteht, dass er die oftlangwierigen Umwesge über die Büro-

kratie vermeiden konnte. Ich erinnere mich lebhaft an die schriftlichen Be—

richte aus Havanna und besonders an die lebhaft erzählten Einzelheiten sei-

nes Verhältnisses zu Fidel Castro, die mir Dr. Stadelhofer anlässlich seiner

kurzen Aufenthalte in Bern vortrug. Er hatte ständigen Zutritt zum Führer

der Revolution, wurde von ihm oft wührend der Nacht zu einem dringenden

Gesprãch aufgerufen, und unzählig sind die Hilfeleiſstungen,die er danb die⸗-

sSer Beziehungen für Bürger der vielen Länder erbringen konnte, deren Inte-

ressenvertretung ihm anvertraut waren. Ein einer Vorfall, welcher die

freundschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Männern sehr deutlich

beleuchtet, verdient erwãhnt zu werden. Als Stadelhofer aufeinen neuen Bot⸗-

sSchafterposten versetzt wurde, schenkte ihm Fidel Castro als Andenbkenan die

Jahre guter Zusammenarbeit seine lange Zeit getragene Mütze, ein Béret

basque.

Aus diesenAngabenũber eine nur kurze Zeit seiner Diplomatenlaufbahn

lãsst sich der Verlust ermessen, den wir durch seinen allzu frühzeitigen Tod

erlitten haben.
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Botschafter Verner Sigg zurzeit in Peking

Treffpunkte: Paris und Schaffhausen

Die Beamten des Eidg. Politischen Departementes werden zum Dienst in

der ganzen Welt eingesetzt, wenn sie nicht in der Zentrale in Bern tãtigsind. Es

iſst demnach nichts Aussergewöhnliches, wenn sich ihre Wege nicht kreuzen,

wahrend einer ganzen Laufbahn nicht, sofern der Zufall dies will.

So ist es mir und Emil Stadelhofer gegangen. Nie waren wir zur selben

Zeit am selben Ort eingesetzt. Auch in Bern waren vir nie gleichzeitig. Weil

beide aus Schaffhausen stammend und dort eng verbunden geblieben, wuss-

ten wir freilich voneinander. Unsere Bekanntschaft, wenn auch flüchtig, ging

aufdie Schulzeit zurück. Flüchtig deshalb, weil injenen Jahren auch wenige

Jahre Altersunterschied eine Schranke bilden für engeren Kontabt. Manist

sich begegnet, bei Anlässen geselliger oder sportlicher Art, ohne wirklich

einander bekannt zu sein.

Einmal, in den fünfziger Jahren, ergab sich ein Zusammentreffen. Emil

warin Paris, bei derOEECD-Delegation, ich in Bern bei der Personalabteilung,

und wir berieten uns telephonisch über ein Organisationsproblem,das bei der

Delegation aufgetaucht war. Seine Anregung, ich solle doch selbst nach Paris

ommenunddie Sache an Ort und Stelle prüfen, fand dieZuſstimmung seines

und meines Vorgesetzten, und ich fuhr los. Emil, an allen dienstlichen Fragen

interessiert und willens, eine Lösung zu finden, legte mir die Angelegenheit

aus seiner Sicht dar. Auch bot er mir für die beiden Ubernachtungendie Gast-

freundschaft seiner geschmackvoll eingerichteten Wohnung an, um,wie er

sagte, die Hotelkosten für den Bund zu sparen. Im Verlaufe meiner Erhebun-

gen im Büro stellten wir zur gemeinsamen Freude in zunehmendem Masse

fest, wie sehr unsere Ansichten zum konkreten Problem im Einklang standen,

und so war die Lösung rasch zur Hand. Dort wurde mir erstmals blar, wo Emils

Stãrke lag: sich für ein Problem einsetzen, es biszum Grund durchdenken und

es alsdann mit seinem Gegenspieler — das war damals meine Rolle — ein-

gehend durchzudiskutieren, sachlich, objektiv mit starkem persönlichen

Engagement 2zwar, aber frei von Prestige-Denben, ohne einen persönlichen

Vorteil zu suchen. Der Sache dienen, nach bestem Wissen und Gewissen seine

Aufgabeerfüllen, seine ganze Kraft für das gute Gelingen einsetzen: das war

Emils Auffassung des Staatsdienstes.

Seit jener Pariser Begegnung bestanden herzliche, freundschaftliche Be—

ziehungen zwischen uns, und gross war unsere Freude, als wir uns beim Inter-
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nationalen Bachfest in Schaffhausen im Jahre 1967 wiederfanden. Es wurde

uns die Ehre zuteil, nach den Konzertenjeweilszusammenmit der Prominenz

und den Künstlern noch angenehme Stunden zu verbringen. Für uns beide

ergab sich so Gelegenheit, alte Bekanntschaften und Freundschaften wieder-

zubeleben und neue anzuknũüpfen. Für diebeidenAuslandsſschweizery waren

diese Begegnungen am Bachfest ein besonders wertvolles Erlebnis. Er auf

dem Weg nach Tokyo, ich in der Versetzung von Rio de Janeiro nach Köln,

fanden wir eine willkommene Gelegenheit, unter besonders glücklichen

Umstãndenin der engeren Heimat noch fester Wurzel zu fassen, mit der wir,

Emil Stadelhofer wie ich, stets ens verbunden geblieben waren.

Alt Nationalrat und alt Stadtpräsident Walther Bringolfe

Schaffhausen kKnapp an einer Sensation vorbei

Botschafter Emil Stadelhofer wohnte in Schaffhausen am Münsterplatz.

Ich erinnere mich noch an seinen Vater, einen lebhaften, mittelgrossen Mann,

der meistens dunkel gekleidet war. Nach seinem Studium wandte sich das

Interesse Stadelhofers der Politik zu. Doch verhältnismässig rasch nahm er

von Schaffhausen Abschied und trat in den Dienst der Eidgenossenschaft.

Aber Emil Stadelhofer blieb mit Schaffhausen Zeit seines Lebens immerver-

bunden, und nicht zuletzt aus dieser Beziehung entwickelten sich zwischen

uns freundschaftliche Beziehungen.

Nach dem Kriege zählten wir in der Schweiz viele Tausend ehemalige

deutsche Kriegsgefangene oder Zwansgsarbeiter als Flüchtlinge. Ein Teil

davon kam über die Grenze bei Schaffhausen. Mehrere tausend russische

ehemalige Rriegsgefangene und Zwangsarbeiter fanden vorübergehend Auf-

enthalt in unserem Lande. Um ihre Rückkehr nach der Sowjetunion vorzube-

reiten, delegierte die sowjetrussische Regierung in Moskau mit Zustimmuns

des Bundesrates den sowjetrussischen Armeegeneral Wichorev. Im Aus-

tausch mit Wichorev gelang es der Schweiz, den damaligen Legationsrat im

Politischen Departement, De Diesbach, nach Berlin zu delegieren, um sich

dort der schweizerischen FHlüchtlinge aus Ostdeutschland und aus den übri-

gen ehemaligen Kriegsgebieten in Deutschland anzunehmen. EmilStadel-

hofer wurde De Diesbach als Kamerad und Mitarbeiter zugeteilt. Als ich nach

einiger Zeit mit meinem Freund Dr. Hans Oprecht im Flugplatz Tempelhofin

Berlin mit einer amerikanischen Maschine landete, waren De Diesbach und
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Emil Stadelhofer zu unserem Empfangbereit. Beide trugen die Uniform der

schweizerischen Armeéè, De Diesbach als Major, Stadelhofer als Oberleut-

nant. Bei diesem Aufenthalt in Berlin erfuhr ich von dieser ausserordentlich

interessanten, aber auch schwierigen Mission, die Emil Stadelhofer und

gSeinem ChefDeDiesbach ũübertragen war. Emil Stadelhofer hat grosse, unver-

gessliche Verdienste für viele Schweizer und ihre Familien, die in jener Zeit

seine Hilfe benötigten. Er traf sich als geschickter Unterhändler wiederholt

in Potsdam oder in Berlin mit sowjetrussischen Vertretern, um den Auftrag

der Eidgenossenschaft zu besprechen und zu erfüllen.

Dieser gemeinsame Aufenthaltin Berlin in ernster Zeit hat uns, Emil Sta-

delhofer und mich, in freundschaftlicher Weise in nähere Beziehung ge-

bracht. Wir trafen uns spãter wieder in Bonn-Köln beim ersten schweizeri-

sSchen Botschafter nach dem Zweiten Weltkrieg, und wir trafen uns zu einem

ausserordentlich sympathischen Aufenthaltin Paris, als Emil Stadelhofer bei

der OECD für den Bund an derMue de Martignacyarbeitete und sich, wie

schon früher, nicht nur über diplomatische, sondern auch über wesentliche

Renntnisse auf dem Gebiete der Handelspolitik und der Handelsbeziehun-

gen auswies. Damals benützten wir die Gelegenheit, um einem jungen

Schweizer Maler an einer Ausstellung in Paris den Start zu erleichtern.
Immerwieder trafen wir uns in Schaffhausen, wenn Emil Stadelhofer

Ferien hatte oder für Lürzere oder längere Zeit in Bern domiziliert war. Und

immer wieder — besonders, wenn er mir über seine Aufgabe in Kuba erzãhlte

- bewunderte ich sein Geschick und seine Fãhigkeit, unser Land in schwieri-

gen Situationen zu vertreten. - Zum Abschluss eine kleine Episode:

Als er Ferien hatte und in Schaffhausen war, kam er eines Tages von Bern,

rief mich an und traf mich. Der Generalsekretäãr des Politischen Departe-

ments, Botschafter Micheli, hatte ihn beauftragt, mit mir zu beraten, da even-

tuell Fidel Castro nach seinem Moskau-Besuch über die Schweiz — Schaff-

hausen, Bern, Genf — zurũück nach Kuba reisen werde. Bern hatte eine ent-

sprechende Information und beauftragte Emil Stadelhofer, diesen Besuch

von Fidel Castro vorzubereiten. Botschafter Micheli empfabl Emil Stadel-

hofer, mit mir in Schaffhausen das Erforderliche vorzukehren. Er selbst wurde

das in Bern besorgen, und spater käme Genfan die Reihe. Emil Stadelhofer

verstand es, mir seinen Auftrag in überzeugender Weise darzulegen. Aber

Fidel Castro kam nicht. Er fuhr um die Schweiz herum. Heute sage ich: Es war

schade. Denn der Besuch Fidel Castros hätte eine Lleine Sensation für unsere

Stadt bedeutet.
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Bundesrout Pieèrre Grabere

Der Dank des Landes und des Bundesrates

Der Vorsteher des Politischen Departements, Bundesrat Pierre Graber,

Schilderte an der kirchlicheùâ Trauerfeier in der Kirche von Fehren am 30. Au-

gust 1977 die Laufbahn seines Mitarbeiters und würdigte die Dienste und Ver-

dienste des verstorbenen Botschafters mit den Worten:

Esist mir ein echtes Bedũürfnis, demlieben Versſstorbenenandieser Stelle

für seine treuen und wertvollen Dienste, die er dem Departement und dem

Lande wäãhrend 35 Jahren geleistet hat, aufrichtigsten Dank und Anerben-

nung auszusprechen. Das Politische Departementverliert in ihm einen seiner

besten Diplomaten,der sich stets und überall mit unermũdlichem Einsatz für

die vielseitigen Aufgaben zur Wahrung der Interessen und des Ansehen unse-

res Landes eingesetzt hat.

An die Gattin des Versſstorbenen, Frau Anne-Rose Stadelhofer, wandte

Sich der Bundesrat mit den folgenden Worten des Trostes:

Mõge Ihnen unsere Verbundenheitein Trost sein und Ihnen helfen, sich

mit dem unabãnderlichen Schicksal zu versöhnen. Sie selbſst haben es seit

Ihrer Vermãhlung im fernen Japanin hervorragenderWeise verstanden, Ihren

Gatten bei derAusũbung seiner verantwortungsvollen Funktionen wirkungs-

voll zu unterstũtzen. Für diese selbsſtlose Mitarbeit, die nicht selbstverstãnd-

lich war und oft grosse Opfer erforderte, möchte ich Ihnen ganz herzlich

danken.
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hotschafter Dr. Emil Stadelhoſer
üherreichte am 5. 7. I967 dem Raiser von

Japan sein Beglaubigungsschreiben.

Unser Bild. Botschafter Stadelhofer wird
hei seiner Ankunſt beim Kaiserpalast

vom ProtokollehefNoboru Imqjo
bhegrüsst. RingierBilderdienst

 

Botschoafter Dr. Emil Stadelhofer in Vnterhandlung mit Fidel Castro in einer Pizzerid
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